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Die erſte Ausgabe von No. 8. der Ver⸗ 
faſſung iſt ohne Angabe von Gründen poli- 
beni mit Beſchlag belegt worden. Wir ha⸗ 
en die beiden Artikel: „Wie entſtand der 
Verfaſſungsſtreit?“ und: „Die Behandlung 
des Staatshaushalts in der nächſten Sitzung 
des Abgeordnetenhauſes“, welche vermuthlich 
den Grund zu dieſer Maßregel gegeben, durch 
77 andere Artikel erſetzt, und laſſen ſo unſern 
eſern eine zweite Ausgabe zukommen. 


Oeſterreichiſche Freundſchaft. 


Die „Provinzial⸗Korreſpondenz“ und ähnliche „kon⸗ 
ſervative“ Blätter können nicht Rühmens genug von der 
öſterreichiſchen Bundesfreundſchaft machen. Sie thun 
geradezu, als ob Preußen zu Grunde gehen müßte, 
wenn es die Freundſchaft Oeſterreichs nicht warm hielte, 
nicht den Oeſterreichern zu Liebe wenigſtens eben ſoviel 
Opfer brächte, als man früher, zu unſerm größten 
Schaden, der ruſſiſchen Freundſchaft gebracht hat. Wir 
wollen daher einmal zuſehen, was denn die öſterreichiſche 
Freundſchaft ſeit nunmehr drittehalbhundert Jahren dem 
brandenburgiſchen und preußiſchen Staate eingebracht hat. 

Da war im dreißigjährigen Kriege der Kurfürſt 
Georg Wilhelm, freilich einer der ſchwächſten Regen⸗ 
ten aus dem Hohenzollern'ſchen Hauſe. Der wurde 
7110 feinen beſtochenen Miniſter, den Grafen Schwar⸗ 
zenberg, an die öſterreichiſche Freundſchaft gebunden. 
Den Oeſterreichern zu Liebe hielt er zum Schaden ſei⸗ 
ner eigenen Kirche und ſeines eigenen Landes feſt an 
dem Bündniß mit den Kaiſern Ferdinand J. und 
Ferdinand II., fo lange die eiſerne Fauſt der Schwe⸗ 
den nicht zu hart auf ihm lag. Zum Danke dafür 
behielten die Oeſterreicher die ihm gebührende Mark⸗ 
grafſchaft Jägerndorf für ſich zurück und ſtanden ihm 
ſo wenig bei, daß er zuletzt vor den Schweden aus 
Berlin nach Oſtpreußen fliehen mußte. Sein Sohn, 


der große Kurfürſt, der eigentliche Gründer des preu⸗ 
ßiſchen Staates, ließ ſich freilich nicht von Oeſterreich 
am Narrenſeile führen. Aber im olendiſcen Kriege 
mußte er um ſeines eigenen Staates und um Deutſch⸗ 
lands willen mit Kaiſer Leopold I. gemeinſchaftliche 
Sache gegen den franzöſiſchen König Ludwig XIV. 
Ne Aber während er tapfer und redlich für den 
Kaiſer, gegen die e am Rhein kämpfte, beſetzte 
derſelbe Kaiſer die ſchleſiſchen Fürſtenthümer, die dem 
Kurfürſten als Erbe zugefallen waren; und als die 
Schweden, herbeigerufen durch Ludwig XIV., in die 
Mark Brandenburg einfielen, da wollte Leopold ihnen 
nicht einmal den Krieg erklären. Ja, er ſchloß ſogar 
ohne den Kurfürſten Frieden mit dem franzöſiſchen 
König, und der Sieger bei Fehrbellin mußte nun, 
mit Verluſt ſeiner rechtmäßigen Eroberungen in 
Pommern, das Jahr darauf (1679) denſelben Frieden 
ſich gefallen laſſen. 

Auch die beiden Könige Friedrich I. und Frie⸗ 
drich Wilhelm J. konnten für alle treuen Dienſte ihr 
ſchleſiſches Eigenthum und nicht einmal die verſprochene 
Entſchädigung von Oeſterreich a Aber 
kaum war Friedrich der Große König geworden, jo 
griff er mit kühner Hand zu. Freilich haben die Kriege 
mit Oeſterreich und beſonders der ſiebenjährige Krieg 
unſerem Lande viel ſchweres Leid Neha Aber 
Oeſterreichs Feindſchaft hat uns doch viel mehr 
genützt als feine Freundſchaft. Nicht nur bekamen wir 
Schleſien, ſondern es wurde Preußen auch durch die 
Thaten des groß en Friedrich der geachtetſte Staat in 
ganz Europa. 5 

Friedrich Wilhelm II. freilich machte wieder 
Freundſchaft mit Oeſterreich. Mit Kaiſer Franz ges 
meinſchaftlich überzog er Frankreich mit Krieg. Aber, ver⸗ 
rathen und verkauft von den öſterreichiſchen Miniſtern 
mußte er i. J. 1795 den Baſeler Frieden ſchließen. 
Preußen hat nicht blos den Schaden, es hat auch 
lange Jahre die Schmach dieſes Friedens tragen müſſen, 
bis es fich endlich herausſtellte, daß die ö ſterreichiſche 
Regierung es war, die ſie verdiente. 


Ach zehn Jahre ſpäter kam dann der große Frei⸗ 
1 . Preußen war es vor Allem, das nicht 
los ſich felbſt, ſondern auch Deutſchland und Defter- 
reich von dem franzöſiſchen Joche befreite. Zum Dank 
dafür ſchloß Oeſterreich im Januar 1815 einen Vertrag 
mit England und dem beſiegten Frankreich und nöthigte 
Preußen durch feine Kriegsdrohungen auf einen weſent⸗ 
lichen Theil ſeiner gerechten Anſprüche zu verzichten. 
Oeſterreich litt nicht, daß Preußen groß genug wurde, um 
ohne übergroße Anſtrengung der Schutz und Schirm 
Deutſchlands fein zu können. Und das hat es ſeitdem 
nie leiden wollen und will es auch heute noch nicht lei⸗ 
den. Es iſt noch nicht viele Jahre her, daß der öſter⸗ 
reichiſche Miniſter, Fürſt Schwarzenberg, das freche 
Wort ſprach, es jet Oeſterreich's Ziel und Aufgabe, Preu⸗ 
ßen zuerſt zu erniedrigen und es dann zu ver- 
nichten. 
amals ſtand ein anderer falſcher Freund Preußens, 
ſtand Rußland im Bunde mit Oeſterreich. Aus Furcht 
vor dieſer Bundesgenoſſenſchaft erſchien am 29. Novem⸗ 
ber 1850 der damalige preußiſche Miniſter v. Man⸗ 
teuffel in Olmütz, um vor eben jenem Fürſten 
Schwarzenberg auf jede Erweiterung der preußiſchen 
Macht zu verzichten, und ſeine Hand dazu zu bieten, 
daß Kurheſſen an den Herrn Haſſenpflug und Schles⸗ 
wig⸗Holſtein an den Dänenkönig wieder ausgeliefert 
wurde. Wohl wiſſen die Oeſterreicher, daß unſer jetziger 
König ſich die Aufgabe geſtellt und durchgeführt hat, 


die Olmützer Schmach zu der, und dennoch hat. der 


öſterreichiſche Miniſter, Graf Rechberg, noch im vori⸗ 
gen Saher den Rath zu der Berufung jenes frankfur⸗ 
fer Fürſtenkongreſſes ertheilt, durch welchen Preußen aus 
ſeiner berechtigten Stellung in Deutſchland verdrängt 
werden ſollte. Ja, während dieſer Miniſter ſcheinbar 
gemeinſchaftliche Sache mit Preußen gegen Dänemark 
machte, hat er gerade die Be Abſichten durch 
England zu vereiteln gejuct und hat zu gleicher Zeit 
mit Baiern und Würtemberg daran gearbeitet, entweder 
den Handelsvertrag, den Preußen im Namen des Zoll⸗ 
vereins mit Frankreich abgeſchloſſen hatte, zu vereiteln 
oder dieſen Zollverein ſelbſt zu ſprengen. 

Das iſt öſterreichiſche Freundſchaft. Um dieſe Frennd⸗ 
ſchaft ide an gaben ſich etliche unſerer regierungs⸗ 
freundlichen Blätter vor Kurzem noch alle erdenkliche 
Mühe, eben jenen Grafen Rechberg auf ſeinem Mi⸗ 
niſterpoſten feſtzuhalten. Wahrlich ſolche Freunde ſchei⸗ 
nen uns ein viel ſchwereres Uebel als die offenſten und 
erbittertſten Feinde! 


Politiſche Wochenſchau. 


Preußen. Am 12. d. M., nach aueijüeigem Kampfe, 
welcher unſerer Induſtrie und unferem Handel den empfind- 
lichſten Schaden zugefügt hat, wurden die Ratifikationen des 
neuen ee ee ausgetauſcht, und man durfte 
ſich der Hoffnung hingeben, daß die Krifis beendet und die 
Entwicklung des Zollvereins in ſolche Bahnen 4 15 ſei, 
welche ein gedeihliches Aufblühen unſerer wirthſchaftlichen Zu⸗ 
ſtände verſprechen. Doch es ſcheint, daß uns in dieſer Bezie⸗ 
hung keine ungetrübte Freude zu Theil werden ſoll. Gleichzeitig 


mit dem Abſchluß der Kriſis im Innern des Zollverei 

wie es heißt, das Miniſterium an Oeſterreich 5 beanſpt 
Recht, ſpäter Verhandlungen auf eine Zolleinigung einzuleiten, 
bewilligt. Man mag dieſem Zugeſtändniß, welches von Seiten 
der konſervativen Preſſe als etwas unbedeutendes hingeſtellt 
wird, auch noch ſo viel Klauſeln und Paragraphen zur Seite 
ſtellen, die das Recht des Zollvereins wahren, ſich bis zu der 
erfolgten Zolleinigung frei bewegen zu können, immerhin 
wird Oeſterreich und ſeine guten Freunde im Zollverein bei 
jeder Gelegenheit, wo es ſich um eine Reform des Zolltarifs 
im Sinne des Freihandels 1 geltend machen, daß dies 
nicht geſchehen könne, ohne die Interreſſen Oeſterreichz zu ver⸗ 
letzen. Was uns aber, neben der wirthſchaftlichen Seite 
bei dieſer een ganz beſonders intereſſirt, das iſt der 
Umſtand, ob man ieſes Jugeſtändniß an Oeſterreich als eine 
für ſich allein ſtehende Thatſache betrachten kann, oder ob 
man annehmen muß, daß mit dem Miniſterwechſel in Wien 
auch in den Beziehungen zwiſchen Preußen und Defterreich 
in der Art eingetreten iſt, daß nicht mehr, wie früher ſo oft 
verkündet wurde, Oeſterreich ſich im Schlepptau Preußens 
befindet, ſondern daß man in Berlin anfängt, ſich mehr nach 
den öſterreichiſchen Auſchauungen zu richten. 

Der Abgeordnete, Rechtsanwalt Gerſtein hat fein Mandat 
niedergelegt; das Gleiche darf man, nach einigen Zeitungen, 
von Seiten des Abgeordneten Temme erwarten. In Aachen 
hat in einer Vorwahl der Kandidat der entschieden liberalen 
Dani, Arnold Deutz, die meiften Stimmen auf ſich ver- 
einigt. 

Der zum unbeſoldeten Mitglied des Magiſtrats in Cöslin 
gewählte Rentier Sievert it von der dortigen Regierung 
nicht beſtätigt worden. 0 . 

Der Abgeordnete Kreterichter v. Lyskowski in Straß⸗ 
burg iſt dur era des Appellationsgerichtes zu Marien⸗ 
werder (als Disziplinarhof) var politifcher Agitation feines 
Amtes entſetzt worden. In Memel find von drei gewähl⸗ 
ten Stadträthen zwei ohne Angabe von Gründen nicht be⸗ 
ſtätigt worden. In e hat ſich bei der Vorwahl 
5 chen Zeitung, F. He pier den Redakteur der Magde⸗ 

urgi „ J. 8 75 ü 
en Wahl zum Abgeordneten als eh zn Bernd dl 5 

Meklenburg. Der Großherzog hat ſeinem neu geſtifteken 
Orden „zur wendiſchen Krone“ ſchnell eine große Verbreitung 
Parten indem er ihn einer großen Angel von Herrſchern, 

rinzen, Prinzeſfinnen, Miniſtern u. |. f. zugeſchickt hat. Die 
Prügelſtrafe iſt noch nicht aufgehoben. — 

eſſen⸗Darmſtadt. Die zweite Kammer hat nach einer 
glänzenden Rede des Abgeordneten Metz mit 30 gegen 
11 Stimmen beſchloſſen, in das Strafgeſetzbuch eine Be⸗ 
ſtimmung aufzunehmen, nach welcher künftighin alle politi⸗ 
chen und Preßvergehen durch die Schwurgerichte abgeurtheilt 
werden ſollen. Die hejfische Volksvertretung hat damit einem 
dringenden Wunſche nicht nur des heſſiſchen ſondern des gan ⸗ 
zen deutſchen Volkes Ausdruck gegeben, und hoffen wir, daß 
dieſer Vorgang nicht vereinzelt bleiben wird. Kur 

Italien. Während im Parlament zu Turin die Ver⸗ 
handlungen über den Vertrag mit Frankreich fortdauern, hat 
im Venetianiſchen ein Aufſtandsverſuch ſtattgefunden, welcher 
die venetianiſche Frage auf die ſchnellſte und einfach te Weiſe 
löſen ſollte. Allerdings hat ein ſolcher Verſuch bei der gro⸗ 
ßen Truppenmaſſe, welche Defterreih in feinen italienifchen 
Beſitzungen unterhält, keine Ausſicht auf Erfolg, aber die 
große Ausdehnung der Bezirke, in welchen das Standrecht 
verkündet worden und die vermehrten Truppenſendungen be⸗ 
weiſen, daß der Aufſtandsverſuch nicht ſo unbedeutend iſt, als 
man ihn darſtellen möchte. 


Oeſterreich. Der Reichsrath iſt eröffnet, aus der Er⸗ 
A 25 Kaiſers iſt indeſſen nichts e 
werthes mitzutheilen. Die Finanznoth des Kaiſerſtaates mehrt 
ch von Tag zu Tag; die Kommiſſion, des Reichsraths be⸗ 
zeichnet das im Sommer gemachte Anleihen von 2 Millionen 
als verfaſſungswidrig, und die Ausgabe des neuen Steuer⸗ 
Anlehens von 25 illionen kann deshalb nicht ſtattfinden, 
weil die betreffende Behörde die Werthpapiere nicht unter⸗ 
zeichnen will, bevor nicht der Finanzminiſter eine entſprechende 
Summe von dem nicht untergebrachten Silberanlehen zurück⸗ 
liefere. Das iſt der Miniſter aber nicht im Stande weil er 
die Papiere verſetzt hat. 


Conſer vativ. 

Das preußiſche Volk zerfällt gegenwärtig in zwei Haupt⸗ 
parteien, von denen die bei weitem zahlreichere die Freiheit 
und das Recht des Volkes vertritt und die genaue Erfüllung 
der Verfaſſung verlangt, die andere, an Zahl viel geringere, 
aber das Recht des Volkes und feiner Abgeordneten möglichſt 
fi schmälern, den Einfluß und die Macht der 0 mög · 
ichſt zu vergrößern ſucht. Die erſte nennt: ſich ſelbſt die 
„Fortſchrittspartei“, die andere, kleinere bezeichnet ſich ſelbſt 
als „die conſervative Partei“, wird aber von ihren Gegnern 
9 mit anderen Namen belegt, die von den am deut⸗ 
ichſten hervortretenden Beſtandtheilen der „conſervativen“ 
Partei entnommen ſind. 5 

Das aus dem Lateiniſchen in das Deutſche übergegan⸗ 
gene Wort conservare ei wörtlich: erhalten, aufbewahren; 
conſervativ wäre danach die Darts welche ſich bemüht, zu 
erhalten, zu beſchützen, vor Zerſtörung und Verderbniß zu 
bewahren. Und wirklich thut und redet auch die conſervative 
Partei ſo, als wenn ſie allein noch für Ruhe und Ordnung, 
für Recht und Geſetz im Staate bemüht wäre, als wenn ihre 
Gegner, die Männer der Fortſchrittspartei, Alles umſtürzen 
und verwüſten wollten. Und doch iſt es gerabe umgekehrt. 
Die Fortſchrittspartei iſt es, die das Recht, wie es in der 
Verfaſſungzurkunde verzeichnet und verbürgt iſt, aufrecht erhal⸗ 
ten und zur Anwendung bringen will; während die conſerva⸗ 
tive Partei darauf ausgeht, die Verfaſſung ganz und gar oder 
wenigſtens die wichtigſten Beſtimmungen derſelben abzuän⸗ 
dern, alſo die Grundlage des Rechts in unſerem Staate um⸗ 
Wel Solche Entfellungen der Thalſachen, ſalch 

olche Entſtellungen der atſachen, ſolche abſichtliche 
Verſuche, die Begriffe zu verwirren, hat die freiheltfendliche 
Partei ſchon ſeit 1848 geübt, und beſtrebt ſich auch jetzt, das 
Urtheil über den eigentlichen Grund des Zwieſpalts zwiſchen 
5 1 und den Miniſtern durch ſolche Künſte irre 
zu leiten. 

Als die Namen Demokratie und Demokrat in Gebrauch 
kamen, waren dieſe Vielen unklar und unverſtändlich; die rück⸗ 
wärts ſtrebende Partei benutzte dieſe Unkenntniß, um die Be⸗ 
fue zu verwirren. Sie griff einzelne unverſtändige oder 

idenſchaftliche Aeußerungen und Reden auf, dichtete allerhand 
verwerfliche Abſichten hinzu, formte ſo aus unreinen Stoffen 
und Unſinn eine Geſtalt, nannte dieſe Demokratie, ſagte die⸗ 
jer freilich unſauberen Figur alles mögliche Böſe nach, und 
bewies es durch das Ausſehen des von ihr geformten Geſpen⸗ 
ſtes. Aehnlich verfährt fie jetzt und thut dabei, als ob e8 
1 0 wäre, zugleich dem Könige treu zu fein und wi 
ſenhaſte Beobachtung der Verfaſſung zu üben und zu 
verlangen. : 
ie conſervative Partei möchte gern fich ſelbſt als einen 

feſten Körper, als ein geſchloſſenes Ganze hinftellen; gern ſich 
und Anderen einreden, daß es wirklich beſtimmte und klare 
politiſche Ideen und Grundſätze ſeien, die von allen ihren 


Parteigenoſſen auf- und angenommen, die Partei zuſammen⸗ 
halten und ein ſtarkes geiſtiges Band für ſie bilden. 

Dem iſt aber nicht ſo. Der 9 5 und gelehrteſte 
Vorkämpfer der Conſervativen, der Profeſſor Heinrich Leo in 
Halle, hat am 14. März d. J. in Berlin einen Vortrag 
gehalten über die Frage: „Was ift conſervativ?“ Der gelehrte 
Profeſſor verfährt in dieſem Vortrage ganz jo, wie es vorhin 
geſchildert iſt. Er beſchuldigt die Forkſchrittspartei, daß fie 
dahin ſtrebe, den Staat ohne alle Rückſicht auf die Natur 
und Sitte des Volkes, wie fie im Laufe von vier Jahrhun⸗ 
dert ſich entwickelt und gebildet haben, ohne alle Rückſicht auf 
Art und Geſtalt der Verhältniſſe, auf ſittliche und politifche 
Geſinnungen und Ueberzeugungen, die das Volk aus der 
Geſchichte des Staates gewonnen hat, umändern und nach 
bloßen „abſtrakten Theorieen“, nach erdachten Regeln und 
Formen neu einrichten zu wollen. Es kann kaum eine 
albernere Unwahrheit geſagt werden, als dieſe Behauptung enthält. 

Wenn man nun auch einem Conſervativen, ſelbſt einem Pro⸗ 
feſſor, trotz aller Gelehrſamkeit nicht zumuthen will, zu wiſſen, 
was die böſen Fortſchrittsmänner wollen, ſo ſollte man doch 
vermuthen, daß er ſagen wird, was die Conſervativen wollen. 
Aber auf Seite 15 ſeines gedruckten Vortrages geſteht er 
ſelbſt, daß ſich dem conſervativen Manne poſitiv, d. i. klar 
und beſtimmt ausgeſprochen, keine allgemeine Regel darüber 
geben läßt, welches die rechten Wege für conſervatives Denken 
und Handeln ſeien: daß ſich vielmehr eine ſolche Regel nur 
negativ, das heißt verneinend aufftellen, fich nur ſagen läßt, 
was nicht conſervativ ſei. Die Conſervativen wiſſen alſo 
nicht, was ſie wollen, ſie wiſſen nur und können nur ſa⸗ 
gen, was ſie nicht wollon. 

Sie wiſſen es nicht, und weil fie es nicht wiſſen, ſagen 
fie es auch nicht, was fie alle gemeinſam wollen; fie kön ⸗ 
nen es auch nicht wiſſen und ſagen, denn fie find keine ein⸗ 
heitliche große und ganze Partei. Sie ſind nur eine Verbin⸗ 
dung und Zuſammenfügung verſchiedener einzelner kleiner Par⸗ 
teien und Parteichen, die durch ähnliche und verwandte, aber 
keinesweges Nach, Beſtrebungen nach Vortheilen, durch ähn⸗ 
liche, aber keineswegs gleiche Beſorgniſſe vor Opfern und 
Einbußen mehr aneinander als miteinander verbunden werden. 

Jeder einzelne Beſtandtheil der conſervativen Partei hofft 
von den anderen Unterſtützung ſeiner Anſprüche und jeder ge⸗ 
währt ſie den anderen. Dieſe gegenſeitige Hoffnung und Ge⸗ 
währung iſt das Band, welches die einzelnen Glieder aneinan⸗ 
der ſchließt, dieſes und nichts anderes. 

Da aber die Stimmführer der Conſervativen auch viel 
zu ſchlau ſind, als daß ſie offen ausſprechen ſollten, was ſie 
nicht wollen, ſo ſei es hier geſagt. 

Sie wollen alles das nicht, was die Erkenntniß und das 
Bewußtfein des Volkes von ſeinem verfaſſungsmäßigen 
Rechte mehren und ſtärken kann. 

ie wollen nicht, daß das Volk im klaren Bewußtſein 
ſeines Rechtes feſthalte an der Verfaſſung und den Ver⸗ 
theidigern derſelben vertraue. 5 

Sie wollen alles das nicht, wodurch auch ein ſogenanntes 
conſervatives Minifterium gezwungen werden kann, das 
Recht des Volkes zu ehren, die Verfaſſung gewiſſenhaft zu 
beobachten, ihre Beſtimmungen genau und vollſtändig zu 
erfüllen. 


Zur Volkserziehung. 
1. Eine alltägliche Geſchichte. 


Von 
Fanny Le wald. 


Geſtern kam ein junger Handwerker zu mir, dem ich einen 
Auftrag zu geben hatte. Er entſchuldigte ſich, daß er nicht 


ſchon vorgeſtern gekommen fei, er habe einen Unglücksfall in 
ſeiner Familie erlebt, der ihn abgehalten habe. 

Was iſt Ihnen denn geſchehen? fragte ich. 

Er ſagte, er habe einen Bruder verloren, einen rüſtigen 
Mann, kaum auf des Lebens Höhe. Sein Handwerk ſei ein 
ie geweſen, er habe ſich dabei unabläſſig ſchweren 
Erkältungen auszuſetzen gehabt; nun fei er am Schlagfluß 
geſtorben und eben hin. 

Der junge Meiſter berichtete das mit entſagungsvoller 
Faſſung, die den arbeitenden Ständen überall eigen if. Sie 
haben nicht lange Zeit ſich ihren Empfindungen zu überlaſſen, 
fie müffen ſehen, wie fie mit den Thatſachen fertig werden. 

Ich fragte ihn, ob eine Familie, und ob dieſe in Noth 
zurückbleibe? Ja! verſetzte er, es ſind eine Frau und fünf 
Kinder da, aber Noth iſt nicht gerade vorhanden. Im 
Gegentheil! Es iſt ſogar Haus und Hof da, ein gutes 
Geſchäft, eine nährende Kundſchaft und Vorräthe an Material, 
an fer ge Arbeit, die allein ſchon ein hübſch Theil werth 
find. enn die Frau nur anders wäre! Aber wenn ſo 
eine Frau auch gar nichts kennt und weiß und iſt, als nur 
das Haus und nur für's Haus, das iſt für unſer Einen in 
ſolchem Falle gar zu ſchlimm. Mit Allem was mein Bruder 
hinterläßt, wird's doch nicht gehen, wenn die Familie ſich 
nicht in's Mittel legt! Es ift gar zu ſchlimm, gar zu ſchlimm 
mit den Frauen! wiederholte er. 

Ich mußte ihm das leider aus manichfacher Erfahrung 
zugeben. Ich konnte ihm ſogar ſagen, daß nicht nur in 
Deutſchland, ſondern überall die gleichen Mängel und Uebel⸗ 
ſtände die gleiche Klage erzeugen, und daß ich in Frankreich 
ſo eben erſt ein ſchönes Beiſpiel vor Augen gehabt hätte, 
wie man von Seiten der Geſellſchaft für den gewerb- 
lichen Unterricht der Frauen in den weiblichen 2 
ſchulen — écoles professionelles des femmes — dieſen 
Uebelſtänden abzuhelfen, und allmählig für die Tüchtigmachung 
der Frauen zu wirken verſucht. 

Es ſind in Paris bereits in verſchiedenen Stadttheilen, 
erzählte ich ihm, verſchiedene ſolche Schulen gegründet worden. 
Sie nehmen Mädchen von zwölf Jahren ab, nach vorher⸗ 
gegangener Prüfung auf. Dieſe Prüfung muß den Beweis 
Ten daß das Mädchen leſen, ſchreiben und die vier Species 
rechnen kann. Die Lehrzeit iſt auf drei Jahre feſtgeſetzt, das 
monatliche 52 . auf zehn Franks — zwei Thaler zwanzig 
Silbergroſchen. Die Schülerinnen gehören meiſt der Familie 
der niederen Beamten, der bemittelteren Handwerker an. Sind 
die Familien nicht im Stande, das ganze Lehrgeld zu zahlen, 
ſo tritt vorläufig noch die Geſellſchaft der Gründer und 
Mitglieder ein, um Freiſtellen, oder Halbe und Viertels⸗ 
ermäßigungen zu gewähren. 

Da in Frankreich die Hauptmahlzeit der Arbeiter am 
Abende genommen wird, bringen fie die kleinen Frühſtücks⸗ 
mahlzeiten für ſich in die Schule mit, die fie nach der Witte ⸗ 
rung und Jahreszeit im großen Saale oder in dem Garten 
der Anſtalt verzehren. 


Die Mädchen bringen den Tag, von zehn Uhr Morgens 
bis ſechs Uhr Abende, in der Schule zu. Man läßt fie ger 
fliſſentlich in den erſten Morgenſtunden zu Hauſe, damit ſie 
dem Haushalte nicht entfremdet werden. Sie werden Alle, 
während der Morgenſtunden, in drei verſchiedenen 5 
in der Mutterſprache, im Schönſchreiben, im Rechnen, Ge⸗ 
ſchichte, Geographie, in den Anfangsgründen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, der Phyſik, der Geſundheitspflege, im Singen und 
im Zeichnen unterrichtet. Da die Schule ohne Unterſchied 
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allen religiöfen Bekenntniſſen geöffnet ift, wird kein Religions⸗ 
unterricht, ſondern eine Morallehre ertheilt. 

Neben diefem, allen Schülerinnen gemeinſamen Unterricht, 
wird ihnen am Nachmittage der beſondere gewerbliche Unter⸗ 
richt je nach den Neigungen und Fähigkeiten der Mädchen 
und nach den beſonderen Wünſchen ihrer Eltern gegeben. 
Sie haben in der Schule, die ich beſuchte, erſtens einen 
kommerziellen Unterricht. Das heißt, Unterricht im Kopf⸗ 
rechnen, in Handelsrechnung, in vollſtändiger Buchführung 
und im Engliſchen. Der Unterricht im Deutſchen ſollte wo 
möglich noch hinzugefügt werden. Ich habe Bücher von den 
Schülerinnen der erſten Klaſſe geführt, eſehen, die jedem 
e Manne Ehre gemacht haben würden. 
lls wir in das Zimmer traten, hielt die Lehrerin dieſer 
Klaſſe einen Vortrag über Wechſelverbindlichkeiten. 

u dem gewerblichen Unterricht gehören ferner: gewerbliches 
Zeichnen für Muſterzeichnung aller Art; Unterricht im Holz⸗ 
ſchneiden, Graviren, Lithographiren, Malen af Porzellan, 
Elfenbein u. ſ. w.; Unterricht im Anfertigen von Wäſche, 
im Nähen mit der Maſchine, im Zuſchneiden und Verfertigen 
aller Art von Kleidungsſtücken, und man hoffe noch das 
Blumenmachen und eine Menge anderer für Frauen geeigne⸗ 
ter Beſchäftigungen in den Kreis der Lehrgegenſtände ziehen 
zu können. 

Die nähenden und ſchneidernden Klaſſen arbeiten in der 
Schule von Anfang an für Geſchäfte, mit denen man des⸗ 
halb in Verbindung getreten iſt. Ihr Arbeitserwerb kommt 
der Anſtalt zur Bewilligung der Freiſtellen u. ſ. w. zu 
Gute, und wenn dann eine Schülerin nach ſolchem drei⸗ 
jährigen Unterricht mit fünfzehn Jahren die Schule verläßt, 
fo iſt fie — ſagte ich zu meinem jungen Meifter — nicht 
nur vollſtändig in der Lage, ſich 5 Brod auf ehrliche Art 
zu verdienen, ſondern auch ſoweit für das Leben. vorbereitet, 
daß ſie im Nothfall für mehr da iſt, als für das Haus und 
nur für das Haus, und daß ſie ihren Kindern nicht nur eine 
gute Mutter ſein, ſondern ihnen, wenn es ſein muß, auch 
einmal den Vater im Nothfalle erſetzen kann. 

Mein junger e ee das ganz vortrefflich. Es 
leuchtete ihm Alles ein. er wer macht ch daran, es uns 
zu ſchaffen? — Davon ein andermal!“ 


) Die geehrte Verfaſſerin, welche von jeher alle auf Volksbe⸗ 
lehrung berechneten Unternehmungen eifrig anregte und unterſtützte, 
hat uns die unſeren Leſern gewiß ebenſo wie uns erfreuliche Zuſiche⸗ 
rung gemacht, auch in Zukunft unſer Blatt durch Beiträge be- 
reichern zu wollen. 


Briefkaſten. 2 
Herrn B. in G. Die Freundlichkeit, mit welcher Sie ſich 
unſeres jungen Unternehmens annehmen, erkennen wir mit 
vielem Danke an. Wir ſind überzeugt, daß Niemand Sie 
mit Recht einer geſetzwidrigen Handlung e kann. 
— Herrn L. S. in B. Die 1 findet am 18., 19. u. 
21. d. M. ſtatt. — Herrn C. F. A. 911 Er Vorſchlag 
iſt ſehr empfehlenswerth, nur würde der Raum unſeres Blattes 
dazu nicht ausreichen. Wir verſuchen, unſere Leſer ſtets mit 
allen neueſten Vorgängen der Art bekannt zu machen. — 
Ham B. in F. aus ſehr dankenswerthe Mittheilung wird 
enutzt werden. — An mehrere hieſige Abonnenten. Bei 
unregelmäßiger Beſtellung unſeres Blattes bitten wir Sie, 
ſich entweder an Ihren Spediteur oder an die Expedition 
es Blattes, Mohrenſtr. 34, unter Angabe des Namens des 

betreffenden Spediteurs, zu wenden. 
Die Redaktion der „Verfaſſung.“ 
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